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Wie oft sind besonders Frauen ermahnt 
worden, etwas nicht auf die leichte 
Schulter zu nehmen? Welche Verpflich-
tungen auf Frauenschultern lasten, 
erzählen die Statistiken: Für mich war es 
schließlich an der Zeit, Frauenschultern 
zu fotografieren und nach der leichten 
und der beschwerten Schulter der Teil-
nehmerinnen in zwei AMS-Ausbildungs-
kursen zu fragen.

alltagslasten

warum unser körperbild oft nicht 

mit der realität übereinstimmt

wie Frauen 

das leben 

schultern

von Christina Repolust

„Auf meinen Schultern lastet die Verantwortung 
für meine Tochter. Auf meinen Schultern lastet 

es, den richtigen Arbeitsplatz zu finden und zuvor 
diese Ausbildung erfolgreich abzuschließen.“ 
Die Teilnehmerinnen des AMS-Deutschkurses 
schreiben anonym, die Fotos sind Porträts der 
Schultern im Kontext der Schulung, nicht indivi-
duell im Freien, schön hergerichtet und entspannt. 
„Ich mache mir nicht so viele Sorgen über mein 
Aussehen oder darüber, ob meine Wohnung jeden 
Tag geputzt wird, andere Sachen sind wichtiger.“ 
Die Teilnehmerinnen mit Migrationshintergrund 
arbeiten hart: Sie müssen im Fachunterricht – auf 
Deutsch – „mitkommen“, sich also Fachtermini 
aneignen, und wollen das auch, schließlich wollen 
sie hier in Österreich Arbeit finden. Alle wünschen 
sich, dass es ihre Kinder „einmal besser“ haben 
als sie, die hier als Migrantinnen erst Fuß fassen 
müssen. Und dafür enorm viel auf ihre Schultern 
nehmen. „Was, du machst jetzt noch eine Lehre? 
Warum tust du dir das in deinem Alter (40+) 
denn noch an?“ Das sind Aussagen, mit denen 
sich Frauen, die eine Lehre beginnen, sich in 
einem technischen Beruf ausbilden lassen wollen, 
die Praktika absolvieren und das Lernen wieder 
neu lernen, anhören. Da hilft ja vielleicht auch 
ein Schulterzucken, aber dazu muss die Schulter 
leicht, unbeschwert und wagemutig sein. Eine 
Schulter, an der die Einkäufe für die fünfköpfige 
Familie – nach dem Unterricht noch schnell 
beim Discounter gegenüber getätigt – hängen, 
hat nicht genug Spannung, solche Dummheiten 
einfach abzutun. „Dass ich auch jeden Samstag, 
neben der Schule, noch arbeiten gehe, nehme 
ich auf die leichte Schulter, das mache ich gern.“ 

Auch die geringfügige Beschäftigung neben dem 
Kurs, legal, angemeldet, sichert den Alltag: Da 
werden die Alimente reduziert, dort die Miete 
erhöht und links daneben muss Geld für den 
Schikurs zusammengekratzt werden. Beihilfe, ja, 
schon, aber man will nicht fragen, betteln, arm 
dastehen!  Doch auch Sätze wie „Die Meinung der 
anderen, die nehme ich auf die leichte Schulter“ 
sind aufgeschrieben worden. Dann wieder „In 
vielen Situationen nehme ich nichts auf die leichte 
Schulter“ – eine Aussage, die nicht nur Frauen 
in Schulungsmaßnahmen treffen und wohl auch 
nicht nur Frauen. „Auf meinen Schultern lastet die 
gesamte Sorge für mein Kind, der ganze Haushalt, 
für den ich allein verantwortlich bin. Ich muss 
meine Zeit sehr gut organisieren und einteilen, 
zwischen Schule und Kind, damit ich auch genug 
Zeit für meinen Sohn habe.“  

Im Sommer trägt Frau gern schulterfrei und 
sobald der Alltag wieder so richtig loslegt, 
verkauft ihr die Werbung die Lüge, mit einem 
hübschen Täschchen, Shopper genannt, ließe sich 
die Alltagslast leichter durch den Tag schleppen. 
Welcher Hohn!

Haltung zu bewahren, die Schultern gerade 
zu halten, sie nicht hoch- und den Kopf dabei 
einzuziehen: Körperhaltungen sind wohl auch 
Lebenshaltungen. Wie wäre es also, öfter die 
leichte Schulter zu pflegen, der beschwerten 
Last abzunehmen, sie kühn abzuwerfen? „Wenn 
ich lernen muss, dann kann ich leichter Hilfe 
akzeptieren. Das wird mich nicht umbringen.“ 
Schultergespräche also, hören wir weiterhin zu.    <<
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Christina Repolust fotografierte die 
Schultern ihrer AMS-Deutschkurs-
Teilnehmerinnen. 

Z
u dick, zu klein, zu wenig straff – mit kaum 
jemandem sonst gehen wir so hart ins Gericht 

wie mit unserem Körper. Nur rund jeder zweite 
Österreicher ist laut eigenen Aussagen damit 
zufrieden. Frauen sind dabei tendenziell noch 
kritischer als Männer.  Was in Sachen Schönheit als 
erstrebenswert gilt, ist seit jeher stark gesellschaft-
lich geprägt. Im Zeitalter digitaler Bildbearbeitung 
liegt jedoch die Latte besonders hoch. In der 
Realität sind Wespentaille und Waschbrettbauch 
die Ausnahme, in Hochglanzmagazinen und 
Fernsehshows die Norm.

Selbst wenn vielen von uns eigentlich bewusst 
ist, dass in Fotostrecken in Printmedien und 
auf Werbeplakaten an allen Ecken und Enden 
nachgeholfen wird – die „perfekten“ Bilder blei-
ben in den Köpfen hängen und dort nicht ohne 
Wirkung. Die britische Psychoanalytikerin Susie 
Orbach beschäftigt sich seit Jahrzehnten mit dem 
Thema Körperbilder. „Die 30-minütige Lektüre 
von Modemagazinen reicht aus, um beim Großteil 
aller Frauen das Selbstbewusstsein zu schwächen“, 
ist sie überzeugt.  

Kinder und Jugendliche sind besonders anfällig 
für mediale Beeinflussung und beurteilen sich 
selbst und ihre Alterskollegen oft erschreckend 
kritisch. Eine deutschlandweite Untersuchung 
des Robert-Koch-Instituts hat ergeben, dass sich 
fast die Hälfte der Mädchen zwischen 11 und 17 
Jahren „ein bisschen zu dick“ oder sogar „zu dick“ 
fühlen, obwohl ihr Body-Mass-Index (BMI) im 
Normalbereich liegt. Bei den normalgewichtigen 
Jungen sind es 26 Prozent. Was bei der Erhebung 

allerdings noch mehr ins Auge stach, war,  dass 
die subjektive Einschätzung der Jugendlichen, 
„viel zu dick“ zu sein, die Lebensqualität mehr 
beeinträchtigt als eine tatsächlich festgestellte 
Fettleibigkeit.

Auch bei Erwachsenen stimmen Realität und 
Selbsteinschätzung oft nicht überein. Normal-
gewichtige fühlen sich dick, sehen beim Blick 
in den Spiegel nur die Dinge, die sie verbessern 
könnten. „In besonders schweren Fällen, nämlich 
bei Magersucht-Patienten, wird der Körper ab-
gelehnt, egal wie er ausschaut“, erklärt die Salz-
burger Psychotherapeutin Maria Mangelberger, 
die viele Patienten mit Essstörungen betreut. 
Sie rät zu einem genussvollem Umgang mit dem 
eigenen Körper: „In sich hineinspüren und den 
Körper bewusst wahrnehmen – zum Beispiel beim 
Schwimmen im Wasser oder beim Barfußgehen 
in der Wiese.“ Anstelle von „Wie sehe ich aus?“ 
sollte man sich also lieber häufiger fragen „Was 
tut mir gut?“.

Mut zur Unperfektion

„90-60-90“ lässt wenig Spielraum für Abwei-
chungen. Umso erfrischender ist es, wenn im 
medialen Mainstream plötzlich „unperfekte“ 
Menschen im Mittelpunkt stehen. Die amerika-
nische Fernsehserie „Girls“ ist bekannt für ihre 
neurotische Hauptdarstellerin Hannah, gespielt 
von Lena Dunham, die trotz ein paar Kilos zu 
viel auf den Hüften in fast jeder Folge halbnackt 
durchs Bild läuft.  Dass eine normale Frau ohne 
Modelmaße die Hauptrolle in einer TV-Show     >> 

von Katrin Schmoll

Ver-rückt

Der Blick in den Spiegel fällt bei 
Frauen oft besonders kritisch aus.

bodies

Schlachtfelder der Schönheit
susie orbach

Arche Verlag 2012
14,95 Euro
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Wer als normal-, über- oder 
untergewichtig gilt, lässt sich 
mit Hilfe des Body-Mass-Index 
schnell bestimmen. In Wahrheit 
ist das Verhältnis zum eigenen 
Körper jedoch wesentlich komple-
xer, schließlich nehmen wir uns 
selbst oft viel kritischer wahr, als 
unsere Umwelt es tut.
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Jährlich im Herbst fiebern in Luzern zwölf junge 
Frauen und Männer in Ballkleid und Smoking um 
den Sieg. Vieles ist an diesem Abend gefragt. Um 
Schönheit geht es aber bei keinem der Kandidaten. 
Sie sitzen im Rollstuhl, haben Muskelschwund 
und Lähmungen oder können kaum sehen. Eine 
angeborene oder erworbene Beeinträchtigung ver-
bindet sie. Ebenso die Eigenschaft, selbstbewusste 
Behinderte zu sein, die weder Bevormundung noch 
Mitleid wollen. So wie Michelle Zimmermann, 
selbst mit einer schweren Hautkrankheit geboren, 
die den Wettbewerb im Jahr 2009 ins Leben rief. 
Das Ziel: Mister und Miss Handicap sollen als 
Botschafter Aufklärungsarbeit leisten, Vorurteile 
entkräften und Hemmungen im Umgang mit 
behinderten Menschen abbauen. Die Sieger reisen 
durchs Land, sprechen vor Schulklassen und sind 
ein Jahr lang das Gesicht der rund einen Million 
Schweizer mit Behinderung. Offenherzig sollen die 
Bewerber sein, eine positive Ausstrahlung haben 
und mindestens eine der vier Landessprachen 
beherrschen. Ende Oktober wurden übrigens 
„Mister und Miss Handicap 2014“ gekürt: Feli-
ce Mastrovita und Andrea Berger konnten sich 
durchsetzen und werden im kommenden Jahr 
zeigen, was trotz Behinderung in ihnen steckt.    <<

  www.misshandicap.ch

mister
und
miss  
handicaP

schön & selbstbewusst

von Robin Kraska von Eva Helfrich

Die beiden Gewinner der insgesamt zwölf 
KandidatInnen 2014: Andrea Berger und 
Felice Mastrovita. 
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er wenn Sie die Wahl haben: Essen Sie Ihr Joghurt lieber mit 

Sägespänen oder doch mit Früchten?
Statt Kirschen und Co. sorgen nämlich meist Aromen für den 

Geschmack. Und die werden aus Holz gewonnen. Jetzt wollen 
immer mehr Menschen Natur statt Labor – nicht nur beim Jo-
ghurt. „Zurück zum Ursprung“ will der Konsument, „Natur pur“ 
soll auf den Teller und „Ja! Natürlich“ wollen wir uns nachhaltig 
ernähren. Der kritische Konsument gibt viel Geld für Bio aus, die 
Umsätze steigen jährlich. Pro Kopf konsumieren die Salzburger 
die meisten Bioprodukte. Als Region mit dem höchsten Anteil an 
Biobauern hält das Bundesland europaweit den Rekord.  

Die Fakten: Vergangenes Jahr gab es in Österreich 21.810 
Bio-Landwirte. 3.400 davon sind in Salzburg beheimatet und 
bewirtschaften stolze 42 Prozent der nutzbaren Flächen. Diese 
Zahlen  machen Österreich zum Bioland Nr. 1, gefolgt von der 
Schweiz und Italien. Eine bemerkenswerte Entwicklung, denn 
biologische Produkte sind im Schnitt um bis zu 20 Prozent 
teurer als herkömmliche Waren. Des Österreichers liebste Bio-
Schmankerl sind Milch, Erdäpfel und Eier – obwohl jeder Vierte 
täglich Fleisch und Wurst am Teller hat. 

Ist Bio gleich Bauer?

Kein Gift, keine Pestizide und kein Kunstdünger: Das sind die 
Mindeststandards, die Bio heute kennzeichnen. Reicht das den 
Konsumenten? Viele stellen sich beim Thema Bio einen Almöhi 
vor, der seine Kühe beim Namen kennt. „Sowohl Biolandwirte 
als auch konventionelle Betriebe müssen so produzieren, dass für 
die Konzerne, die sie beliefern, maximaler Profit herausschaut“, 
erklärt Agrarbiologe Clemens G. Arvay. Die Folge: Bauernsterben, 
Überschussproduktion und Bioprodukte, die kaum nachhaltiger 
sind als gewöhnliche. Die auf Leistung und Masse getrimmte 
Landwirtschaft erzeugt in etwa so viel Treibhausgas wie der 
Straßenverkehr und treibt die Welt damit an ihre ökologischen 
Grenzen. Bei Hühnern beherrschen die Labors multinationaler 
Konzerne den Zuchtmarkt. Ziel: Hybridhennen, die möglichst 
viele Eier legen. Obwohl die Landwirtschaft hoch subventioniert 
wird, kann ein Legehennen-Züchter mit 500 Hühnern auch in 
der Biobranche nicht überleben. Standard sind in Österreich 
auch die Kastenstände in der Schweinezucht, die die Tiere zur 
Bewegungslosigkeit verdammen. Den Bio-Tieren geht es etwas 
besser, sie müssen so gehalten werden, dass sie ihre natürlichen 
Verhaltensweisen ausleben können. Alles gang und gäbe, weil kein 
Mensch 40 Euro für ein Kilo Fleisch ausgeben will. Schließlich 
verspeisen wir Österreicher rund fünf Millionen Schweine, 85 

Millionen Hühner und fünf Mil-
lionen Puten pro Jahr. Mit klein-
bäuerlichen Strukturen ist dieser 
Nachfrage nicht beizukommen. 
Laut einer Umfrage von Market-
agent sind die relevanten Faktoren 
beim Einkauf von Lebensmitteln 
Geschmack, Frische und der Preis. 
Das Kaufargument „Frei von 
Gentechnik“ wird von 40 Prozent 
goutiert, „biologischer Anbau“ von 
einem knappen Drittel. 

In einer Zeit, in der alles nach 
Perfektion strebt, darf auch 
die Nahrung keine Schwäche 
zeigen. So werden allein in der 
Stadt Salzburg pro Jahr 4.300 Tonnen Lebensmittel 
weggeworfen, obwohl sie noch verwertbar wären. Eine 
französische Supermarkt-Kette fand jüngst einen Weg, 
auch  „hässliches“, nicht der Norm entsprechendes Obst 
und Gemüse zu vermarkten. Mit ihrer Kampagne „ Les 
Fruits & Légumes Moches – Das hässliche Obst und Gemüse“ 
zeigt sie auf humorige Weise, dass auch der unförmige Apfel und 
die schiefe Karotte gesund und gschmackig sind. Eine spannende 
Alternative gegen die Verschwendung ist auch „myfoodsharing.
org“: Die Internet-Plattform gibt Privatpersonen, Händlern 
und Produzenten die Möglichkeit, überschüssige Lebensmittel 
kostenlos anzubieten oder abzuholen. Um mit den Worten des 
Autors Michael Pollan abzuschließen: Du kannst die Welt mit 
jedem Bissen verändern.    << 

eine Frage 
des gewissens
Ja! Natürlich wollen wir, dass das Kotelett auf unserem 
Teller von einem vergnügten Schweinderl stammt. Und 
die Milch von Kühen, die den ganzen Tag auf sonnigen 
Kräuterwiesen grasen. Aber was sind wir als Konsumen-
ten bereit, dafür zu tun?

warum „bio“ in salzburg boomt

AUTORIN Eva Helfrich
IST freie Redakteurin
ISST gerne mit gutem 
Gewissen
KANN sich Omas 
Schweinsbraten leider 
nicht verkneifen
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ALLeS zu SeIner zeIt
Saisonkalender für Obst und Gemüse

Fotos von Kathrin Koschitzki
Herausgeber Greenpeace Magazin
26,50 Euro
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spielt, ist fast schon eine kleine Sensation und trägt ohne 
Zweifel entscheidend zum Erfolg von „Girls“ bei. Lena 
Dunham wurde zum Symbol für „Unperfektion“ und 
Natürlichkeit. Sie schaffte es sogar auf das Cover der 
Modezeitschrift „Vogue“, auf dem sonst nur XXS-Models 
zu sehen sind. Dort ereilte sie allerdings prompt dasselbe 
Schicksal wie diese: Auch Dunhams Körper wurde digital 
verschlankt.

Dunham ist nicht der einzige Beweis dafür, dass die 
Sehnsucht von Konsumenten nach „anderen“ Körperbil-
dern groß ist: Die „Dove“- Werbekampagne, in der ganz 
normale Frauen   mit unterschiedlichem Körperbau für 
die Pflegelinie werben, läuft seit zehn Jahren erfolgreich 
in Fernsehen, Internet und Printmedien. 

Für Psychoanalytikerin Susie Orbach, die die Dove-
Kampagne mitentwickelt hat, steckt hinter dem medial 
geprägten Perfektionswahn in erster Linie eine clevere 
Marketingmasche: „Unzufriedene Konsumenten sind gute 
Konsumenten, die Schönheitsindustrie profitiert enorm von 
unseren Komplexen. Nicht auszudenken, wenn wir rundum 
zufrieden wären.“ „Rundum zufrieden“ ist ohnehin kaum 
jemand, was sich an der selbstverständlichen Verwendung 
des Begriffes „Problemzonen“ widerspiegelt: Der eigene 
Körper wird zum Problem deklariert, das es mit Hilfe von 
neuen Fitnesstrends, Diätpillen und Kosmetikprodukten 
zu lösen gilt. 

Macht ein falsches Körperbild dick?

Diese Fixiertheit auf den eigenen Körper könnte aber 
genau das Gegenteil von dem bewirken, was man eigentlich 
erreichen will. Denn während auf der einen Seite nach 
Perfektion gestrebt wird,  nimmt auf der anderen die Zahl 
der Übergewichtigen immer weiter zu.

Für Susie Orbach ist das kein Widerspruch: „Wir sind 
zwanghaft fixiert auf richtige Ernährung. Wenn es so etwas 
wie ‚normales Essen‘ nicht mehr gibt, wenn man vor lauter 
Sorge um Gewicht und um Kleidergrößen kein Gefühl 
mehr dafür besitzt, wann man Appetit hat und wann 
man satt ist, dann kann das genauso leicht ins Gegenteil, 
also in Fettleibigkeit, umschlagen.“ Eine Studie mit nor-
wegischen Teenagern aus dem Jahre 2012 unterstreicht 
Orbachs Erklärung: Zu Beginn der Erhebung hatten alle 
Teilnehmer normales Gewicht. Dennoch kreuzte mehr als 
jedes fünfte Mädchen an, sich selbst mollig oder gar stark 
übergewichtig zu finden. Bei den Jungs war es knapp jeder 
zehnte. Beim nächsten Besuch der mittlerweile jungen 
Erwachsenen elf Jahre später zeigte sich ein erstaunliches 
Ergebnis: 59 Prozent der Frauen, die sich als Teenager dick 
gefühlt hatten, waren gemessen am BMI als Erwachsene 
übergewichtig – bei den zufriedenen Teenagern waren es 
nur 31 Prozent.

Sich rund um die Uhr im eigenen Körper wohl zu füh-
len ist vermutlich  ein genauso unrealistisches Ziel, wie 
sich innerhalb von einer Woche einen Waschbrettbauch 
anzutrainieren. Trotzdem kann man an einem besseren 
Körperbewusstsein arbeiten. Mit gesunder Ernährung, 
ausreichend Bewegung und vor allem einer großen Portion 
Toleranz. Der Erfolg von Lena Dunham und der „Dove“-
Initiative ist vermutlich in einer gewissen Erleichterung 
darüber begründet, dass die anderen genauso unvollkommen 
sind wie man selbst. Perfektion existiert schließlich nur in 
unseren Köpfen.     <<

Schauspielerin Lena Dunham (o) steht zu 
ihren Kurven. Dennoch wurde sie als Vogue-
Cover-Model digital nachbearbeitet

Mut zur Hässlichkeit: 
Eine französische 
Supermarkt-Kette setzt 
ein Zeichen gegen 
Essensverschwendung.
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